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Kirchenzeitung

5ßr Hie äslßslisHe (MchWeiz.

Herausgegeben vom einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothurn, Sonnabend den 6. Dezember.

Die Kirchenzeitung erscheint jeden Sonnabend einen Bogen stark und kostet in Solothurn für Z Monate 12'/ Btz.. für ti Monat« Z5 Bt».,
franko in der ganzen Schweiz halbjährlich 28'/, Btz. in Monatsheften durch den Buchhandel jährlich l>0 Btz. » st. oder 2'/, RthIr.Beftelluu-

gen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung.

vo ». Virxioo lilaria, cum «Is peccat» axitur, propter kanarem vomini uutlam prorsus baborv volo quaostlonem. lulle eoim
sciwus, quoll ci plus gratiae collatum kuerit all viaceallum omlli ex parle peccatum, quav coucipere et parere merult oum, quem
constat uullum kadulsso peccatum. 8. ^»Austin»«.

Ueber die Cmpfanguisi der seligsten Jungfrau.
Den Streit zwischen den Thomisten und Scotisten wegen der Cmpfängniß Mariens hat der Iesuite Nik. AvancinuS

in folgendem Gedichte sehr sinnreich dargestellt.

Dialoßsus l'bomîstae et 8ec»t!stae.

rkom. gui te non »mat, 0 sole serouior
Vir»;», est Vekaliv inarmore llurior,

»aoiiii snvVior ursis,
tmNiausueiior et tixro.

j à,' .'! 1^',-Ii! ' U.l> >

h> cot. Itio ts o»n colic, 0 sillvro putclirior
voquam Virgo satis, qui tidi llelluam

^llao ln pnstèrltatvin

Xppinxit mavulam patris.
:oulj! nzKin us lìi>zs.i'!fSmtnF 't^.t>Ms;>
Vkom. »lo ls Virgo minus llilizit, a tut

tjul diatj pretio sauguiais eximit:
Vi>n volt esse rollomptam,
t)vi pecasss oegaverlt.

»cot. »io to Virgo inious ckillgit, »»tea

invmnrnt^ «âUlìM ltdi tuckerit
l>Ieno gratia cnruu
Immeasi oceanui» boot.

."5 .-"'i'chM.'. chst s-'tv-s..:
Vbom. t»io to mater am», ut crimine F'jiium

dlullo -lespiciam. Saoguini, Illlu»
kst Injuria, oi to
»la crimine Ilberet.

suu

inst't'/!,'

Thom. Wer dich Zungfrau nicht liedl, schöner denn Sonnenlicht.

Härter muß der als vebalischer MarmorfelS,
Wilder als HämuS Bären,

Unzezähmter denn Tiger sein.

Scot. Nein der ehret dich nicht, Zungfrau, die Sternenglanz
Uederstrahlet, genug, der in des Vater« Schuld.

Fließend auf sein- Nachkunft,
Der in Adam dich mitbegreift.

Tdom. Der liebt ^weniger dich, Zungfrau, der dir entzieht

Zene« sühnende Blut, welches dein Sohn vergoß.

Nicht läßt der dich erlöst lein,
Der entHebel der Sünde dich.

Scot. Der liebt weniger dich, Zungfrau, der Sündige

Dich zu nennen e« wagt, ehe dir zugeströmt

Zene reichliche Fülle

DeS unendlichen Gnadenmeer«.
,>'

»,

Thom. Ich lieb' Mutter dich so daß ich de« Sohne« öhr'
Nicht verletze. Dem Blut, da« er vergossen, ist'«

Unbild, wenn er nicht auch dich

Bon der Sünde Befleckung befreit.
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Soot. Sie ts motor »mo, ut xioriu?ilio
Hive surxut. INeiior ciextru INsobuouis

Nst, quue prnevenit iotum

s)u»m quue vulueru submovol.

I, o m. »see est vnusu tut kuneri.?; o Deus,
Dt lupsos roäiuias. Doe pretio euros

Virxo, si xouiulis
iVoxus es libers vincuii.s.

Soot. Uuoc est ouusu iluii suuxuinis, ut Dou,

Vol iupsum ropuret vol volet. Imports

Dasum, est z-rutin inngiir,
()»!ìin si subivves iutiixnuw.

I'll em. Sie to Virxo sntis liilixe, si uibii
^iuto toilo tue, si putriuni noxuui

Doutruxisse quilisui, seâ

1'ersam proliuus nsser».

Soot. Sie to Virxn mugis àiligo, si tuum

kt uutum veueror, si putriuw seolu»

Onntruxiào vogem; vom live

^ Dkso 1'e vov Sobolem liecot.

Scot. Zch liebe Mutter dich so, daß eS dem Sohn selbst

Auch Verherrlichung wird. Besser ist Machaon»
Hand, die wehret dem Streiche,
Als die tödliche Wunden heilt.

Thom, Darum starbst du, o Gott, um die Gefallenen
Aufzurichten. Less" Werth's bist du verlurstiget

Zungfrau, wenn du der Erbschuld
Banden gänzlich enthoben bist.

Scot. Darum gab er Sein Blut, daß die Gefallenen
Er aufrichte, doch auch wahre »om Falle selbst.

Währest ist astch noch größer,
AlS Unwürdigen Stütze sein.

Thom. Zch lieb' so dich genug Zungfrau, ich raube so

Nichts der Ehre des Sohn'S, wenn ich der Vaterschuld

^ ..Zwar theilhaftig dich glaube.
Doch zugleich auch gerciniget.

Scot. Zch lieb' so dich mehr, Zungfrau, ich gebe so

Auch die.Ehre dem Sohn, wenn ich des ErbvergehenS
Nicht theilhaftig dich nenne:
Dieß ziemt dir und dem Sohne nicht.

Ursprung
des Kolleg iatstiftcS St. Leodegar z u Schö -

nenwerth, aus den Urkunden desselben
dargestellt.

Ehrwürdig durch sein Alter steht das Stift St. Leo-

degar zu Schönenwerth da, indem es bereits eilfhundert

Jahre zählt. Wohl hatte eS mit manchen und harten

Stürmen zu kämpfen, aber es überstand sie alle glücklich,

bauend auf den mächtigen Schutz der jungfräulichen Got-

tesmutter, welcher der Bischof Nemigius von Straß-

bürg in seinem Vermächtnisse das Klöstcrlein Werth anem-

pfähl, ja sie feierlichst zur Erbin desselben einsetzte.*)

^prvptsreu tibi", lauten seine Worte, „(iuloissinia Domiuu

vt ltuvres ineu, i>>unetn Sturi», Nono tibi Ipsum mous-

sterivlum, quail clioitiir ^Voritli et ost la kouore S. Deo-

ilex,aril murtvris lo Lao kreekinbuoiiso.se jo insuiu super
tluvium .^ruriinz tum pro suinte uniinuo mono quoin pro
romeitlo uuimae kuperti, ut tu ipsu intervklius pro oobls.

— l'ropiereu tibl, àuloissimn vomiou mou ot lluores mea,
Saaota Seuriu, Nono ipsum moosstoriolum suporiu.s ilooo-
mloatum oum omoi iutexrituto et soliclitute, eum dasiliois,
ouï» ilouiibus, oum omnihus nilgnoootibus ot appoixIitUs etc.,
quust u bonis bomiaibus per curtuius trustitioois ot coooos-
sioois ot veniiitionis nd ipsum iooum ssnotum îi. Dsude-

xuriu delexutuin kuit."

Schönenwerth war in seinem Ursprünge ein Kloster,
gestiftet zur Ehre der hl. Peter und Paul und unter dem

Namen von Werith oder Werth bekannt. Ger-
man, ein gottseliger Ordensmann in dem damals so berühm-
ten Kloster Lüreul, ward von seinem Abte Waldbert zum
Haupte.êiner neueil Pflanzschule von Ordensmännern aus-
erwählt, die er nach der neuerrichteten Abtei Grandval
oder Grandfeld hinsandte. German leitete nun dieses

Kloster mit so vieler Weisheit und frommem Sinne, daß

man ihm auftrug, auch die Leitung von zwei andern Klö-
stern, von Werth und St. Ursitz, zu übernehmen. Lange

freuten sich diese drei Klöster der väterlichen Pflege dieses

Mannes nach dem Herzen Gottes, bis er mit semem Or-
densbruder Randoald auf Befehl des Herzogs Athik, dessen

Laster sie mit apostolischer Freimüthigkeit zu rügen keinen

Anstand nahmen, den 21. Febr. im Jahr 662 ermördet

wurde. Das Kloster Werth ward, wie bis dahin, auch

nach dem Tode des hl. German von den Achten von.

Grandfeld geleitet, und diese behielten darüber ihre geistliche

Gerichtsbarkeit selbst bis zu dessen Ucbergange von einer

klösterlichen zu einer Genossenschaft von Weltgeistlichen.

Indessen hatte dasselbe sfinen frühern blühenden Zustand

verloren, und näherte sich unvermerkt einem gänzlichen Zer-
falle, indem theils öftere Utberschwemmungen der Aare,
auf der es damals noch eine Insel bildete, theils verschie-

dene verheerende Kriege unter Frankreichs Beherrschern
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seinen innern und äußern Bestand auf das Traurigste zcr-

rüttetcn, so Zwar, daß es endlich bloß zu einer dürftigen

Klvsterhütte herabsank.

Rapert, der in diesem Lande bischöfliche Gerichts-

barkcit ausübte, gerührt von dem traurigen Zustande des

ehemals so blühenden Klosters trug mit so vielen edeln

Aufopferungen jeder Art zu dessen Wiederherstellung bei,

daß ihm der Namen eines Stifters beigelegt werden darf.

Auch war es dieser Wohlthäter, der das neu errichtete

Kloster, so bis dahin den hl. Peter und Paul geweiht

war, nun zur Ehre des hl. Leodegar einweihte, indem

aus zuverlässigen Gründen behauptet wird, dieser heilige

Bischof und Märtyrer habe schon bei dem Ursprünge des

Klosters Werth sich als einen ausgezeichneten Gutthäler des-

selben bewiesen. Um aber seiner neuen Stiftung die gehö-

rige Festigkeit zu verschaffen, und so dieselbe vor einem

wiederkehrenden Zerfalle bestmöglichst zu schützen, glaubte

Napert nichts Besseres thun zu können, als mit dieser Stif-
tung eine mächtige und berühmte Kirche zu begaben. Da-

zu ward die Kirche von Straßburg ausersehen, und ihrem da-

malige» Bischöfe Nemigiuö wurde demnach von Rapert

in Gegenwart mehrerer Zeugen das Kloster Werth übergeben

und als des Herrn Eigenthum empfohlen. Einige Zeit nachher

hat aber Remigius in seinem Vermächtnisse vom 15. März 773

die Kirche von Straßburg zu seiner Universal-Erbin einge-

setzt und somit auch daö Klöstcrleiu Werth in seinem gan-

zen Umfange, wie es von Rapert gestiftet, derselben unter-

worsen. Dieses Vermächtniß wurde auch mit der strengsten

Genauigkeit nach Vorschrift der römischen Gesetze verferti-

get und abgefaßt, und Remigius schließt es, um es vor

jeder Verletzung auf das Nachdrücklichste zu bewahren, mit
den furchtbarsten Verwünschungen gegen alle Jene, wcs-

sen Standes und Ansehens sie immer sein möchten, die

es wagen sollten, sich Eingriffe in das Eigenthum oder in

die Ncchtsame dieses marianischen Stiftes zu "erlauben.

Nachdem er dieses Vermächtniß eigenhändig untcrzeich-

net, ließ er dasselbe auch noch von fünf Bischöfen unter-

zeichnen, nämlich von Gisleberl Bischof von Turnai und

Nopon, von Willibald Bischof von Eichstädt, von Weo-

made Bischof von Trier, von Waldcrik Bischof von Pas-

„Struts vvin er qnnssuoijus persavn quolidvt tempvev quo.
oumtjuv in^emo oontllì I,no testlnneatuin, Hlittâ
tnovlì vnlnntkìte, in.Girants âivînn nìngi^telin kvci et
ipü« veuii-v »z-ssv t«atsverit, l»»t conteiteiu»
o»so vnluvi-U, i»»r ininuero »nt lrrumpvi-e cai»»vöetl, ia-
primis irnin Uei inourriU, st »li i^ui tuae tsia-
pari» s»t, car»,» va» st «anst» Rgri» exoammiinicîìt»,

st illî» à tremsllUa^ sum àjqtrioliiz Lr»i»io»tor
ailvooselt, reu» ot ^uckiauz ckisosà,"

fau und von Waldebert Bischof von Bafel. Dieses Ver-
mächrniß nennet endlich noch 42 Zeugen, die allen demsel-

den ihre Namen und Familicnzeichcn besetzten. So kam

demnach in Kraft dieses Vermächtnisses.daS Klösterlein Wetth
in die Abhängigkeit von der Kirche Straßburgs und blieb

es auch, da es aufhörte, ein Kloster zu sein, und so zwar,
daß es keineswegs in der Befugniß des Stifts gelegen,

welchem B u r k a rd von Secngcn im Jahre 1297 als er-
ster Probst vorstand, über seine Güter und Liegenschaften,

ohne die Genehmigung des Bischofes von Straßburg, ir-
gend eine Verfügung zu treffen.

Freilich endete diese Abhängigkeit gegen die Mitte deö

vierzehnten Jahrhunderts, indem durch stürmische Zeitum-
stände das Stift von Werth zuerst unter die Freiherren von Gös-

kon, die desselben Schutzrccht von dem Grafen von Habs-

bürg erhielten, kam. Als im Jahre 1349 Amalia, letzter Spröß-
ling vom Hause Göskon, sich mit Ulrich von Falkenstein

vermählte, kam das Schutzrechl und die Kastvogtei an die

Grafen dieses Namens. Später bemächtigte sich die Re-

gierung von Bern, nämlich im Jahre 1415, des größten

Theils des Aargaues und erhielt so auch die Landesherr-

lichkeit über Schöncnwerth, welcher dieses unterworfen
blieb bis in das Jahr'1453, als Thomas von Falkenstein
das Schloß von Göskon mit allen seinen Herrschaftsrechtcn,

an die Negierung von Solothurn verkäuflich abgetreten

hat, wodurch also diese Schutzhcrr und Kastenvogt des Kolle-
giatstifts von Werth wurde, und in dieser Eigenschaft

in Kraft einer von dem Pabst Julius II. ausgefertigten
Bulle das Jndult erhielt, die Chorherren und Pröbste die-

seö Stiftes zu wählen.

Möge der Schutz Mariens auch ferner über dem Stift«
Schönenwerth walten! Möge die Negierung von Solo-
thurn das schöne Schutzrecht, das ihr zusteht, dadurch wah-

ren, daß sie das Stift seiner kirchlichen Bestimmung erhält,
und die immer mehr sich offenbarenden Gelüste nach dem

Eigenthum desselben zurückweist, ausgehend von der Ue-

berzeugung, daß Eingriffe in das Recht und Gut der Kirche

noch keinem Volke Segen gebracht haben! Die sich immer

wiederholenden Angriffe auf Stifte und geistliche Korpora-
tioneN sind übrigens für dieselben eine ernste Mahnung,
die heiligen Obliegenheiten ibrcs Berufes gewissenhaft, im

Geiste und in der Wahrheit, zu erfüllen.

It., >

Einige Gegenbemerkungen über die Ar-
tikel: „Unsere Stifte" in den Nrn. Sz
und îM des Solothurner-Blattes.

Der Verfasser, welcher es sich nun einmal zur firen Auf-
gäbe gemacht zu habcfl scheint, wider die solothurnischen
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Stifte mit aller Hitze anzustürmen und sie aus einander zu

sprengen, gründet den Komplcr seiner juristischen Räsonne-

mente und Folgerungen auf eine ganz einseitige, mithin
falsche RechtStheorie. Der Staat erscheint nämlich, nach

seiner Auffassung, als die alleinige, Alles durchdrin-
gende und Alles verschlingende Machtauf
Erden, *) als die Eine omnipotente Gewalt, wir möch-

ten sagen, „als das Eins und Alles" der Alten. — Daß
neben dem Staate noch eine andere ordnende Macht, die,

mit anderem Zwecke und andern Mitteln, geistlicher Natur

ist, die Kirche, dastehe, und mit höherer Sanktion in

voller Rechtskraft wirke; davon wird ganz abgesehen, das

wird ganz ignorirt, alle Autonomie wird jener abgespro-

chen, mit Einem Worte — es wird von dem Verfasser

nur ein StaatSrecht, aber kein Kirche»recht
anerkannt.

Neben dem Staate, dem Ordner des äußern Rechts-

standes, steht die Kirche Jesu da, welche den Endzweck hat,

Bürger für das Reich Gottes zu erziehen, ihr Seelenheil

zu fördern. Sie ist nicht von Menschen, sie ist unmittcl-

bar vom Sohne Gottes selbst gestiftet, behauptet sich in

Folge dieser Institution als eine vollgültige Autorität und

läßt sich ihre höhere Wirksamkeit durch keine Mcnschenge-

waht wehren oder verkümmern. Hat sie gleich einen rein-

geistigen Charakter, so ist sie doch an Zeit und Raum, an eine

materielle Unterlage gebunden ; sie wirkt zwar nicht für diese

Welt, aber ans dieser 'Welt, sie ist ein sichtbarer, nach den

Hauptbestandtheilen von dem Herrn selbst gesetzter Organis-

mus, „der Leib Christi", und hat sichtbar unter den Men-
scheu ihrer göttlichen Bestimmung nachzukommen. Ihre po-

sitivp Stellung ist in Beziehung auf die Interessen des

Staates nichts weniger als Gegensatz; es bilden vielmehr

Kirche und Staat neben einander und miteinander die zwei

großen Gewalten, welche in ihrem vereinten Wirken die

geistigen und leiblichen Bedürfnisse der Menschennatur voll-

kommen befriedigen. — Wie der Staat zur Förderung sei-

ner bürgerlichen Zwecke das gesetzgebende, richterliche und

administrative Amt ausübt und seine höhcrn und nie«

dern Organe hat; so ist auch die Kirche zur Verwirklichung

ihrer überirdischen Zwecke mit ähnlichem Recht, mit ähnli-
chen abstufenden Organen (Hierarchie) betrauet. Wie der

Staat seine Gemeinde- Bezirks- Kantons-Beamiungen
und sonstige Einrichtungen besitzt, so hat die Kirche in ähn-

licher Weise auch ihre Kirchenvorsteher, Landkapitel, Diö-

*) Das ist eine Idee vom Staate, vor welcher un« graut, und

welche unS an taS Thier erinnert, welches Daniel in emem
Gesichte sah, und von welchem es heißr : --Ss war fnrchter-
lich und schrecklich und ausnehmend siaik, und halte große ei-
ferne Zahne, fraß und zermalmte, und vaS Uehrige zertrat
es mit seinen Füßen.» (Oan. 7, 7.>

zesanhäupter, Stifte, Klöster und andere Organisation?»
in ihrem Schooße. Wie das Leben des Staates auf seinen
Gesetzen beruhet, so gründet sich auch das Leben der Kirche
auf ihre Gesetze oder Regeln (cnriones). Es giebt wie
ein StaatSrecht, so auch ein Kirch enrecht.

Aus diesen allgemeinen leitenden Grundsätzen ergiebt
sich offenbar diese allgemeine Folgerung: „Handelt es sich

um ein kirchliches RechtSobjekt, so dürfen und sollen Re-
präsentantcn eines katholischen Staates nicht schlechtweg
vom kanonischen Rechte absehen, und sich von bloßer Staats-
rechtstheorie oder eigene» Spekulationen zu gewissen Schluß-
nahmen leiten und bestimmen lassen."

Das ist nun gerade der Hauptmißgriff deö Verfassers
der bezeichneten Zeitungsartikel, daß er da, wo es sich um
Gegenstände kirchlicher Natur handelt, von den Rechten der
Kirche ganz und gar keine Notiz nimmt, daß er nur ein-
scitige rationelle Grundsätze aufstellet und historisch-erzeptio-
ncllc Thatsachen anführt, um seine Säkularisationspläne durch-
zuführen, daß er, der Andern „Illoyalität" vorwirft, nicht die

Loyalität hat, darauf zu dringen, daß Kirche und Staat, zur et-

waigen Erzielung eines friedlichen und gedeihlichen Status, sich

gegenseitig verständigen und unter gewissen Umständen, wo eö

nöthig, einander Konzessionen machen möchten.

Mit Einseitigkeit wird das Prinzip hingestellt, daß daS

Kirchenvcrmögen überhaupt, respektive das Gut der geistli-
chen Stifte, eigenthümlich oder obcrcigenthümlich dem Staate
angehöre, mit andern Worten: „daß die Gläubigen dieses

oder jenes Landesthcils in ihrer Gesammtheit (wahrschein-
lich die evangelischen Neformirtcn sowohl als die Katholi-
ken?), d. h. der Staat, Eigenthümer des Kirchengutes sind."
Diese Anschauungsweise soll sich auf die Volkösouveränität
gründe». — Der demagogische» Darstellung des Verfassers
gegenüber behaupten wir, daß das Kirchengut, mitunter
auch das Vermögen der geistlichen Stifte, nicht Staats-
gut, sondern, wie sein Name charakteristisch sagt, Kir-
chengut sei. Dieß allgemeine Ergebniß fließt klar aus

der Voraussetzung, daß die Kirche eine sclbstständige Eri-
stenz in Anspruch nehme, auf sichtbarer Grundlage beruhe,

und zu ihrem Bestände einen bestimmten Güterfond nöthig
habe, in dessen Besitze sie sich in der That mit den gchö-
rigen Nechtstiteln befindet. So stehe» eigens auch die

Stifte als kirchliche Korporationen da, und ihr Vermögen
ist Kirchengut, das zum kirchlichen Zwecke, durch Beiträge
für Leistungen, durch Vermächtnisse, und durch Oekonomie

rechtsgültig prworben und vermehrt worden ist.

Wir gehen die Anschauungsweise vom Kirchenvermö«

fien, wie sie sich auf katholische Grundsätze stützet, hier et-

was ausführlicher an, indem wir hier eine gelehrte Aukto-
rität anführen. Hr. Permancder, Doktor und Profes-
sor des Kirchenrechtcs, der unter den neuesten Kanonistcn
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eine» guten Klang hat, läßt sich über die Frage, wem das

Eigenthum in Betreff des Kirchenguteszustehe, also

vernehmen : „Das Eigenthum (pro^i-là». ckominium ckiree-

tum) der den einzelnen Kirchen (resp, kirchlichen Stifte)
gemachten Widmungen steht nach katholischer Ansicht der

Gesammtkirche zu. Denn Alles, was und in welcher Weise

eS den einzelnen Kirchen zugewendet wird, ist (wenn wir
vorerst von der besondern Zweckbestimmung einer solchen

Widmung absehen) nach der höchsten und letzten Intention
des Gebers Gott dem Herrn gewidmet, dessen irdischer

Leib die Kirche in ihrer Allgemeinheit ist. Nach katholi-
scher Anschauung giebt es keine absolut abgeschlossene, un-
ter sclbstständigcn Obern und nach sclbstständigen Sonder-

zwecken strebende kirchliche Gemeinde, ans welche der Aus-
druck univtwîzitàtî im römisch-politischen Sinne paßte. *)
Jene Stelle im Toleranzdckrete des heidnisch-römischen

Kaisers Licinius 312, welche das Kirchcnverinögcn als Gc-

sellschaftsgnt der einzelnen Kirchengemeinde», als ros um-
versitutum bezeichnet, steht ganz vereinzelt da, und vcr-
schwindet in der unabsehbaren Reihe von Aussprüche» der

Kirchenväter, der Konzilien, der Päbste und der christlichen,

sowohl morgen - als abendländischen Kaiser, welche alle

das EigenthumSrecht des Kirchenvcrmögens einzig dem

Herrn vindizircn, und in den Bischöfen die zeitlichen Vcr-
Walter desselben erblicken. Erst die von protestantischen

Kanonisten, namentlich von dem ältern Böhmcr, ringe-
schlagcne Tendenz, aus den vorchristlichen Zuständen des

römischen Reiches Konsequenzen für die nachkonstantinischen

Zeitalter abzuleiten und letztere nach den erster» zu beur-

theilen; erst diese den Akatholiken eigene Auffassung der

christlichen Kirche als eines bloßen Aggregates von isvlincn
Kirchengemeinden, unterstützt von dem juristischen Materia-
liSmus neuerer Zeit, der seine mit ihm verwachsenen Ideen
des römischen Rechts auch in alle Verhältnisse der Kirche

hineintrug, konnte sich darin gefallen, jede einzelne Kir-
chengemeindc als >elbstständiges Nechtssubjekt zu betrachten,

') Von diesem wahre» Gesichtspunkte aus erscheint jene Aeuße-

rung im «olotkurner - Blatte, nach welcher der Pabst, der

Repräsentant der sichtbaren Kirche und die untergeordneten
Kirchenhaupter als uns »fremde Geistliche und Herren» ti.
tulirl werten, als eine dem Wesen des Katholizismus ent-
gezengeietzte. Jedem Katholiken, auch den Pfarrgenossen von
füllen und Biberist, sp nn» Uebrigen, gilt der dl. Vater
vermöge des kirchlichen Verbandes nichts weniger als fremde
Person, sondera als rechtmäßiges Kirchenoberhaupt. Oder
aber dann sind die Burger von Grenchen, N. Erlinsbach.
Kleinliitzel u. f. f. einander ungeachtet des Kantonalbandes,
auch fremde, weil sie von einander weit entfernt sind und
wohl auch, wenigstens theilweis», «lnander noch nie gesehen
haben.

und ihr das EigenthumSrecht am Kirchengute zuzusprechen.

Eine solche Auffassung aber widerstreitet dem ganzen Geiste

der wesentlich auf dem Prinzipe der Einheit beruhenden

katholischen Kirche. ES hat sicher nicht in der Absicht des

göttlichen Stifters der Kirche gelegen, eine Vielheit von

einzelnen rechtlich abgeschlossenen Gemeinden — jede mit

korporativer Selbstständigkeit — zu gründen; und die Thei-

lung der Gesammtkirche in größere ober kleinere Distrikte

(Diözesen und Parochicn) hat offenbar nur in der phpsi-

scheu Nothwendigkeit einer solchen Abgrenzung ihren Grund.

Nirgends weiset weder die ältere noch die mittlere Kirchen-

gcschichtc ein Beispiel auf, daß eine Gemeinde sich Eigen-

thumorechte am Kirchengute angemaßt, oder der Bischof

oder Pfarrer sich anders denn als bloßen Verwalter vessel-

ben betrachtet hätten. Wäre das Lokalkirchengut Eigen-

thum der betreffenden Gemeinde, so müßte auch die Vcr»

waltung desselben in ihre Hände gelegt und nicht aus-

schließlich dem für Christus auf Erden stellvertretenden

Sacerdotinm anvertraut worden sein, da doch die Geschichte

aller Jahrhunderte bis in die neuere Zeit herab in konstan-

ter Tradition bezeugt, wie immer und überall Bischöfe,

und unter ihrer Nespizienz die Pfarrer an der Spitze die-

ser Verwaltung gestanden, und die allgemeinen Normen

der Verwaltung durch die höchste gesetzgebende Auktorität

in der Kirche vorgczcichnet worden waren. Wäre das Kir-

chengul Eigenthum der einzelnen Kirchengemeinden, so wä-

rcn von jeher alle Inkorporationen, Unionen, Supprcssio-

neu, Theilungen als wahre Verletzungen der Privat-Eigen-
thumsrechte schlechthin unerlaubt gewesen, während sie doch

im Grunde nichts anders waren, als Veränderungen in

der bloßen Administration der allgemeinen KirchenärarS.

Ja, wäre das Kirchenvcrmögen wirklich Eigenthum der

Gemeinde», so hinderte nichts, sich über das seit jeher

bestehende Verbot der Veräußerung des Kirchenguts hinweg-

zusetzen, und über die Substanz, wie über die Renten des«

selben zu beliebigen — auch etwa rein weltlichen Zwecken

zu verfügen. Und in der That auch mußte das Kirchengut

erst seines heiligen Charakters entkleidet werden, um die

gewaltsamen Säkularisationen in Deutschland und ander-

wärts durchzuführen. Ueber das von der Kirche er-
wordene Gut kann der Staat kein anderes Recht anspre-

chcn, als daß er dessen Verwaltung und bestimmungsge-

mäße Verwendung seiner Mitaufsicht unterwerfe, — ein

Recht, welches das christliche Oberhaupt vermöge seiner

Stellung zur Kirche als höchster Anwalt derselben übt.

Zwar hat eine neuere Theorie das Kirchengut ohne weiterS

als Staatsgut, und den Landesherr» als Eigenthümer des-

selben erklärt, und mit ihr hat man namentlich die jüngste

Säkularisation in Deutschland zu beschönigen gesucht. Al-
lein dieser durchaus verwerflichen Lehre haben die neuesten
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Gesetzgebungen mit Recht in ihren Verfassungsurkunden

die feierliche Zusicherung der Unverletzlichkcit des Kirchen-

gutes entgegengestellt". (Vergl. Kirchenlerikon von Wetzcr

und Weite. Artikel: „Kirchenvermögcn".)
Aus dieser katholischen Anschauungsweise von dem

Kirchengute ergeben sich die richtigen Folgerungen von selbst;

jene Schlußnahmen dagegen, welche der Verfasser benann-

ter Artikel aus seinen falschen Ansichten herleitend den tit.
Landcsbehörden insinuiren möchte, würden schlechtweg ein

Eingriff in die Rechte der Kirche sein.

Was uns im Speziellen in seinen Artikeln noch aufgc-

fallen, ist die triviale Ausdrucksweise gegenüber dem Kon-

ziliuin von Trient und seinen Beschlüssen. Jedem Katho-
liken ist diese allgemeine Kirchcnvcrsammlung ehrwürdig;
selbst ihre reformatorischcn Dekrete sind ein ausgezeichnetes

Meisterwerk, von denen ein höchst berühmter Kirchenhisto-

rikcr bemerkt : „Wären sie allgemein ausgeführt worden,
wir würden ein himmlisches Leben auf Erden haben." veil

prolnnum. — Als eine sehr grelle und unwürdige An-

schuldigung kömmt uns zudem jener Satz vor : „Es gab

eine Zeit, wo die Geistlichkeit den Grundsatz : ihr Reich sei

nicht von dieser Welt, gänzlich vergessen hatte. Die Kir-
chenhäuptcr waren weltliche Herrscher mit großen Länder-

theilen; das Vermögen der Kirche war in ihren Händen,

und sie schalteten und walteten darüber nach Gutfinden."
Wir fragen da einfach entgegen : Will man die Konsequenz

etwa so weit getrieben wissen, daß der Geistlichkeit aller

Erdenbcsitz geraubt, das Physische Leben unterbunden wer-
den solle? Welcher Geschichtskundige weiß nicht, daß die

germanischen Völker aus zeitgemäßem Bedürfnisse ihren

Kirchenhäuptern von selbst weltliche Macht übertrugen; daß

diese nichts weniger als Usurpatoren waren, wohl aber

der barbarischen Zeiten Ordner und Lenker, denen die hoch-

gebildete Gegenwart nicht Vorwurf und Spott, sondern

den innigsten Dank zu zollen habe. War's nicht in der

Ordnung der Dinge, daß die Geistlichkeit das Kirchcnver-

mögen verwaltete? Hätten sie willkürlich, schlecht damit

geschaltet und gewaltet, würde dann wohl die Nachwelt so

großartige Institutionen und Stifte angetroffen haben? —

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Aargau. Sonntag den 23. November

fand in Stein eine Versammlung wegen der Verfassungs-

frage statt. Dabei trat auch ein katholischer Geistlicher auf die

Rednerbühne, zog wacker wider die Jesuiten los, und vcr-
dankte es den bisher bestandenen Maturitäts - und Staats-
Prüfungen, daß diese Männer der Finsterniß und des Un-

Heils bis jetzt von dem glücklichen Aargau fern gehalten

worden!... Der arme Herr glaubt in unserer aufgeklärten

Zeit noch an Gespenster!

Baselland. Vi'rsfeld. Nach dem Volksblatte

predigt hier seit einiger Zeit regelmäßig ein irwingianischer
Gerstlicher aus Basel.

-> Bern. Die Regierung von Bern giebt der solo-

thurnischcn in Betreff des projektirtcn Priesterseminars des

Bisthums Basel die Antwort : Man halte hierscits den

Zeitpunkt, da eine eidgenössische Hochschule in naher Aus-
sicht stehe, für die Errichtung eines Priesterseminars nicht

für geeignet. An der Konferenz im nächsten Jänner werde

die Negierung sich aber gleichwohl durch die Herren Groß-
rath Aubry und NR. Moschard vertreten lassen. — Es ist

die Frage, ob die eidg. Hochschule in so naher Aussicht stehe.

Uebrigens macht die Errichtung einer solchen Hochschule

ein Diözcsanseminar nicht überflüssig; sie möchte es im Ge-

genthcil nur um so wünschcnswerther und nothwendiger

machen.

— Am 28. Nov. nahm der Große Rath bei der

Berathung des Dekretsentwurses über die Errichtung ju-
rassischer Stipendien den Antrag Stämpfli's an, daß keine

Stipendien an solche Studierende gegeben werden sollen,

welche an einer Anstalt des Jesuitenordens ihre Studien
machen wollen. Nun wird die gegenwärtige Regierung
wohl fester stehen!

»- Fr ei bürg. Der Bermögensstand der aufgchobe-

neu Klöster betrug, nach einer erst im November 1851
dem Großen Rathe vorgelegten Rechnung, am Ende dcS

Jahres 1849 1,313,314 Franken. Wie viel wird in Kur-
zem davon noch übrig, wie viel für das wahre Wohl des

Kantons verwendet sein!

St. Gallen. Nachdem Hr. Pfarrer Klaus die

Pfarrpfründe Oberriet in die Hände des hochw. Bischofs

resignirt hat, und dieselbe somit als rechtmäßig erledigt
angesehen werden kann, so hat der katholische Administra-
tionsrath die von der Pfarrgcmeinde Oberrict getroffene

Neubesetzung der Pfründe dem Kleinen Rath zur Plazcti-

rung empfehlend vorgelegt. Der neugewählte Seelsorger,

Herr Domvikar Ackermann, hat sich unter diesen vcränder-

ten Umständen bereit erklärt, dem an ihn crgangenen Rufe
zu folgen und der Kleine Rath hat am 9. Nov. die Wahl
plazetirt. (Whr,-Frd.)

>» — Das muckersche Traktätlein, das unlängst au
die Schullchrcr des Kantons Luzern eingeschmuggelt wor-
den, und dessen vollständiger Titel lautet : „Katechismus
der Unterscheidungslehren der evangelischen und römisch-

katholischen Kirche oder mathematische Autonomie des Pabst-

gethüms von einem Laie«. Schaffhausen,. Verlag von I.
F. Schalch", ist auch an viele katholische Lehrer dcS K. St.
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Gallen gratis versendet worden. Es macht aber auch hier
kein Glück, und wird von den Lehrern unaufgefordert an

ihre Inspektoren eingesendet.

L u z e r n. Zum Kaplan von Großdietwil ist

Hr. Grüter, früher Kaplan in Kehrseiten, und zum Ka-

plan von Neiden Hr. Müller, Professor der Grammatik

in Luzern gewählt worden. An des letztern Stelle soll Hr.
Vikar Amrcin in Ettiswil bestimmt sein. (L. B.)

- T e s s i n. Der Konflikt der Negierung mit dem

Erzbischof von Mailand betrifft das vom Kardinal-Erzbi-
schof Friedrich Borromco rühmlichen Andenkens gestiftete

Seminar zu Poleggio, in welchem, wenigstens in frühern

Jahren, ein Rektor und ein Professor, sieben Jünglingen,
die sich dem geistlichen Stande widmen wollten, Unterricht

ertheilten. Diese nun wollte, wie es scheint, die Negie-

rung unerhörter Weise zum Militärdienst zwingen; worauf
der Erzbischof das Institut einstellte und den Pfarrern es

zur Pflicht machte, den Besuch desselben zu verbieten. Hat
man se in Solothurn oder Luzern einen Studierenden, der

sich für die Theologie entschied, aus seinen Studien heraus-

gerissen und zur Erfüllung der Militärpflicht gezwungen?

M* W a l l i 6. Freitag, den 21. Nov. ist der Hochw.

Hr. Franz Joseph Berger, Supervigilant und und Pfar-
rcr von Sidcrs, in seinem 71sten Altersjahre, zur tiefsten

Trauer seiner Verwandten und zahlreichen Freunde, so

wie seiner treuen Pfarrkinder, die ihn Alle seiner Kennt-

nisse und seiner Tugenden wegen hoch schätzten, ins des-

scre Jenseits übergegangen. (W. B.)
Zug, 1. Dez. Heute wurde bei den Ehrw.

VV. Kapuzinern die sterbliche Hülle des Wohlchnv. t>.

Chrpsostomus Nosö zur Erde bestattet. Geboren i. I. 1775

zu Winkel im ehemaligen fürstbischöflichen Lande Pruntrut,
nachher in Engelberg, Kanton Unterwalben, als Bürger
aufgenommen, trat er im Jahre 1793 im Kapuziner-Klo-
ster in Zug in's Noviziat. Er stund mehreren Klöstern

seines Ordens als ein exemplarischer Oberer vor, bewies

sich als ein secleneifriger, kluger und liebevoller Hirte auf
den Hospizien und Pfarreien in Ursern, ZizerS und Chur.
Seit zehn Jahren weilte er wieder hier, und vollendete

daselbst seinen gottseligen Wandel, wo er ihn angefangen.

Ich glaube nicht zuviel zu sagen, wenn ich die Worte des

kirchlichen Hymnus auf ihn anwende: (jui plus, pruckens,

Iiuwilis, Fuàu«, sobrium ckuxit sine Iià vitniu. tt. I. D.

Deutschland. Zur Charakteristik des Pro-
testant is mus. In Magdeburg ist neulich eine neue Kir«
che der freien Gemeinde eingeweiht worden. Diese besteht

seit vier Jahren und ist in stetem Zunehmen begriffen. —
In Hamburg wurde die erste Civilehe vollzogen; dagegen
hat man den Schiffkapitänen das Trauen verboten. Bis-
her kam es auf den AuSwandererschiffcn sehr häufig vor,

daß Brautleute von dem Kapitän getraut und der darüber

ausgestellte Trauschein als gültig angenommen wurde. Der
in Hamburg rcsidirende amerikanische Konsul hat übrigens

Vollmacht, gleich einem Priester Brautleute, die nach Nord-
amcrika auswandern, vorher zu trauen. — In Lübek ste-

hcn die Wiedertäufer wieder auf, und taufen bei einbre-

chender Nacht ncuaufgenommene Mitglieder unter freiem

Himmel im Flusse. ES fallen dabei uncrbauliche Scenen

vor, welche an die ersten Zeiten der Wiedertäufern erin-

nern.

-Großherzogthum Baden. Freiburg.
(Einges.) Einer der ausgezeichnetsten Professoren der Uni-
vcrsiiät ist Dr. Alban Stolz, rühmlich bekannt durch schrift-

stellcrische und Lehrer-Wirksamkeit und rein beseelt vom

Geiste der katholischen Kirche. Weil aber der treffliche Mann
keine politische Farbe aushängt und in seinen Volkeschriftcn

nach allen Seiten wohlverdiente Hiebe austheilt, so wird

er bald als „ultramontaner, römischer Doktor" titulirt,
bald als sympathisirend mit der Umsturzpartei verdächtig

gefunden. So ist es ihm in unserm Polizeistaat begegnet,

daß eine seiner Volksschrifte», welche früher einen Jahr-

gang des Kalenders für Zeit und Ewigkeit bildete und da-

mals nichts weniger als gegen die Staatsgrundgesctze ver-

stoßend galt, vor einigen Wochen mit Beschlag belegt

wurde, vermuthlich, weil einige scharfe Stellen gegen das

Beamtenunwesen oder gegen das unheilvolle Maternitäts-
gescy und gegen Polizciunfltg von einem unterthänigen
Gutdenkendcn als aufrührerisch denunzirt worden. — So
wurde aber auch der in Basel domizilirte, als Hauptagenr
der pietistischen Traktätleingcsellschaften von Dr. Stolz mit

Recht an den Pranger gestellte Dr. Mariott in Karlsruhe

verhaftet, während er eben auf der Reise war, zwei gegen

Stolz gerichtete Broschüren auf jede Weise an den Mann

zu bringen. Dieser hatte in seiner Volksschrist „Diamant
oder Glas" die katholische AbendmahlSlehre, gegen die in

großer Menge, vorzüglich von Dr. Mariott ausgestreuten

Traktätlcin und ihre Verunglimpfungen kräftig und gründ-
lich vertheidigt. Als nun gegen Dr. Stolz Prof. Schenkel

in Heidelberg und Pfarrer Ledderhose auftraten, letzterer

durch eine im Pilger von Einsiedeln (Jahrg. 1349 S. lll.)
hinlänglich charakterisirte Schmähschrift gegen die kath. Kirche

bekannt, ließ Mariott die beiden Büchlein in 19,099 Erem-

plaren abdrucken und machte im badischen Lande herum

selbst den Colporteur, der besonders in katholischen und pa-

ritätischcn Ortschaften die Leute mindern Standes mit sei-

nen Waaren recht eigentlich plagte. Deßwegen nun wurde

er in Karlsruhe verhaftet; aber bald wieder freigelassen.—

Sie wünschen Wohl auch zu wissen, was eö nist dem im

Nr. 92 des Sol.-Blattes ausgebeuteten Konflikt der theo-

logischen Fakultät in Freiburg mit den hier anwesenden Je-
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suiten auf sich habt. Die ganze'Sache beschränkt sich dar-

auf, daß der rühmlich bekannte I'. Rothenflüe einigen Stu-
dierenden der Theologie ein Privatkollegium über prakti-

sche Moral, als Anleitung zur Verwaltung des Bußsakra-

mentes, gab, und daß nun ein überspannter Kopf in ei-

nein Mannheimer-Journal Hirscher'S Vorlesungen dagegen

als ungenügend und und unpraktisch herabzuwürdigen suchte.

Der Einsender soll wirklich ein hier wenig geachtetes, sehr

unzuverlässiges Individuum aus dem Kanton Solothurn
sein. Von Kniffen und Ränken der Jesuiten weiß mau

hier nichts, eben so wenig von einer Spannung zwischen

Studierenden und Professoren, da sene vielmehr den un-

berufenen Einsender förmlich dcsavouirten, und ihrem ehr-

würdigen, geliebten Lehrer an seinem Namcnsfeste einen

glänzenden Fackclzug brachten.

Toskana. Am'22. November starb Msgr. Job.
Bapt. Baretti, Erzbischof von Pisa.

Spanien. Der Patriarch von Westindien, Msgr.

Ant. de Posada Rubin dc Celis, ist am 23. Nov.

zu Madrid an einem Schlagflusse gestorben.

-> Der Priester G o n falg uer ist zum Vizerektor
der Zentraluniversität zu Madrid ernannt worden. Herr
Gonfalguer ist einer der wärmsten Vertheidiger der Rechte

des hl. Stuhles, und er hat sich mit vorzüglichem Eifer
dafür verwendet, daß das letzte Konkordat zu Stande kam;
weßwegen die Oppositionspreffe mit seiner Wahl gar nicht
zufrieden ist.

Amerika. Neu-Granada. Radikale Blätter ma-
chcn viel Aufhebens von einem Jesuitcnaufstaiid in dieser

siidamcrikanischen Republik. Wir wissen nicht, wie viel
Wahres oder Unwahres an der so schauderhaft geschilder-
ten Revolution ist; aber das wissen wir, daß vor bald
zwei Jahren alle Jesuiten aus Neu-Granada verwiesen
wurden und also keine mehr im Lande sind; das wissen

wir, daß, wenn in den Köpfen gewisser Leute nur eine

Möglichkeit dafür sich zeigt, die Jesuiten in unsern Tagen
alles Unheil angerichtet haben müssen und summarisch da-
für verantwortlich gemacht werden.

Neueres.
Schweiz. Aargau. Zu Konferenzabgeordneten für

daS von Solothurn angeregte Diözesauseminar hat der Kl.
Rath die HH, Semiuarbircktor Keller und Pfarrer Müller
in Laufenburg — Mitglieder des katholischen Kirchcnrathes
— ernannt.

Irland. Dublin, 19. November, vr. Paul Cullen,
der katholische Primas von Irland, bat soeben in einem
Hirtenbriefe alle irischen Katholiken, die sich am Freimau-
rerorven betheiligen würden, mit der Erkommunikation be-

dreht.

Bei Kirchheim u. Schott in Mainz sind erschienen
und in allen Buchhandlungen Deutschlands, Oesterreichs
und der Schweiz zu haben
(in Solothurn in der Scherer'schen Buchhandlung):

Nippel, G., die Schönheit der katholischen
Kirche, dargestellt in ihren äußeren Gebräuchen in und
außer dem Gottesdienste für das Christenvolk. Neu be-
arbeitet und herausgegeben von H. Himioben. Sechste
Auflage mit einem Stahlstich. SS. VI. 479. gr. 8. geh.

I fl. 39 kr. oder 26 Sgr.
(Bei Partiebestellungen findet eine Preisermäßigung stall.)
Das berühmte Buch von Nippel ist so bekannt und

hat bereits eine so allgemeine Verbreitung gefunden, daß
wir dasselbe nicht erst zu empfehlen brauchen. Nur darauf
wollen wir aufmerksam machen, daß gerade in dem fetzigen
Augenblicke, wo das christliche Leben von Unwissenden
so vielfach angegriffen und die heiligen Gebräuche
der Kirche von Böswilligen so oft verhöhnt werden, der
alte Nippel wieder zu erneuter Bedeutung gelangt ist.
Fromme Christen haben sich selbst schon lange an ihm er-
baut, möchten nun auch die Irrenden durch ihn belehrt
werden!. Wir erlauben uns deßhalb alle Freunde der Kirche,
namentlich religiöse Vereine um Verbreitung dieses klassi-
scheu Werkes zu bitten. An Popularität kommt ihm kein
anderes gleich und der segensreiche Erfolg wird nicht auS-
bleiben.

Pontifical, daö römische. Aus dem Lateinischen
mit archäologischen »nd liturgischen Bemerkungen von
Domkapitular Ur. M. A Nickel. Zweite Auflage
in elegantem Einbande. SS. XXVIII. 1155.

4 fl. 48 kr. oder 2 Nthlr. 24 Sgr.
geh. 4 fl. oder 2 Nthlr. 10 Sgr.
Wer wünscht nicht, namentlich fetzt, wo unsere Ober-

Hirten überall gleich Aposteln ihre Diözesen durchwandern
und Heil und Segen spenden, den hohen bischöflichen Amts-
Verrichtungen nicht nur im Geiste, sondern auch im
Worte folgen zu können? Wer wünscht nicht zu ersah-
ren, wie der Bischof die Sakramente spendet, unseren Klei-
neu die heilige Firmung ertheilt, wie er unsere Priester
weihet, eine neue Kirche konsekrirt und, um nur noch Ei-
nes anzuführen, den ganzen Gottesdienst während der hei«
ligen Charwoche hält? Hoch ist die Würde eines Bischo-
fes in der katholische» Kirche, heilig sind seine anzsiichcn
Handlungen, tief eingreifend sein Einfluß auf den gesamin-
ten Gottesdienst. Leider ist das Alles dem christlichen Volke
bis jetzt so gut wie unbekannt geblieben und auch die Ge-
lehrten erfreuen sich in diesem Punkte, da das lateinische
pontikenle lìomnltuni nicht sehr verbreitet ist, einer merk-
würdigen Unwissenheit. Wir haben deßhalb diese deutsche

Ueberseyung des römischen Pontifikals, die in
keiner christlichen Haushaltung fehlen sollte, veranstaltet
und der gelehrte Verfasser hat eine ausgezeichnete Arbeit
geliefert, deren Werth um so höher anzuschlagen ist, als
die beigegrbenen sehr ausführlichen archäologischen und li-
tnrgischen Erklärungen nicht allein für den Laien, sondern
auch für den Mann von Fach vou hohem Interesse sind.

TS- Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigte» Werke können i» den nämlichen Preisen auch durch die Scherer'sche B»ch-
Handlung >n «vlvivucn o-jv^e» weiden.

Druck voir Joseph Tsehnn. Verlag der Scherer'schen Buchhandlung.


	

